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Petr Fabian ist – wie er selbst in einem Gedicht aus seiner Sammlung Lomová pole [Bruchfelder] bekennt – ein Dichter von Fußgängern verlassener Wege. Seine auf die Vergangenheit ausgerichtete Echopoesie ist Mythologie des verlorenen böhmischen Dorfes, von Einöden und abgelegenen Häusern, Stätten und Kapellen in den Feldern, auf die schwarze Raben bei ihren Irrflügen niederstürzen. Fabian schreibt nicht über den Rausch von Sommertagen und –nächten, sein Element und seine Jahreszeit ist der Herbst, übergehend in lange, kühle Winter und durchdrungen höchstens von der Flamme der menschlichen Leidenschaften.

      Bereits in seinem Erstlingswerk Dům mezi okny [Das Haus zwischen den Fenstern] mit Versen aus den Jahren 1997–1999 stellte sich der mehrfache Gewinner der Seifert-Wettbewerbs als Dichter exakt ziselierter Verse vor, als kühler Konstrukteur genauer, treffender Metaphern mit einer metaphysischen Überlappung im Stile eines Vladimír Holan. Der Holan´schen und auch der Halas´schen dunkel neobarocken Saite, hervorstechend durch die dominierende Desillusion, fügt Fabian noch den Ton verspäteten Glaubens des Menschen von heute hinzu, der an einem anderen Ufer lebt als der Christengott. Von Weg und Irren vom Unglauben zum Glauben, von Zweifeln und Sünde zur Sicherheit der Askese taucht in Fabians Gedichten die Gestalt eines irgendwie vergeistlichten, spätmittelalterlichen Pilgers auf, eines fiktiven Wesens, das die Einsamkeit der Wege mit Hilfe des menschlichen Schattens trotzdem auf eine bestimmte Art übertönen will.

      In dem Gedicht Večerní impromptu [Abendliches Impromptu] aus dem Buch Das Haus zwischen den Fenstern ist eine Art Zusammenfassung der bisherigen jugendlich traktierten und durch die Disziplin des Intellekts gedämpften aufklärerischen Tendenz des Dichters zu spüren. Wolken vergleicht er mit Sternen, die Musik des Grases ist böse, alles ist nichts, und auch das Nichts ist „von uns verloren“. Ähnlich wie Holan, der in seinem Zyklus Mozartiana ausrief „doch es gibt die Musik“, trägt auch Fabian die Vorahnung einer gewissen unterirdischen Klanghaftigkeit, einer Musik in sich, mit der unser Dunkel, das Dunkel unserer Herzen, „den Takt angeben wird“.

      Schon im Buch Das Haus zwischen den Fenstern werden lyrische Skizzen und Bilder von normalen Prosatexten abgewechselt, die der Autor als Traumskizzen charakterisiert, in denen die lyrische Impression von der Andeutung einer konkreten Erscheinung, einer Handlung oder eines Ereignisses durchdrungen wird, ähnlich wie es in den „Spuren“ und anderen Prosatexten der von Fabian bewunderte Jakub Deml getan hat.

      Von diesem frevelnden und ketzerischen Priester der Poesie voller unerwartet hervorsprudelnder Leidenschaften führt der bisherige Weg des Petr Fabian zu weiteren, ähnlich gestimmten Autoren, vor allem zu Bohuslav Reynek aus Petrkov und Josef Florian, einem Verleger aus Stará Říše, der Leon Bloy verehrte. Das Motiv verlorener oder verwehter Wege vertieft sich bei Florian in seinem zweiten Gedichtband Lomová pole [Bruchfelder], in dem im Unterschied zu seinem Erstlingswerk das Tappen spürbarer wird, es treten aber auch eklektische Resonanzen und Selbstnachahmungen zutage. Petr Fabian hat hier seine Poetik nicht entwickelt und bereichert, sondern eher gestärkt und zur Perfektion des Stereotyps geführt. Wieder sind hier die Schlüsselbegriffe Dunkelheit, Dämmerung, Herbst, Stille, Friedhof, Oberfläche, Regen, Schnee, Antlitz und Erde. Nur hier und da tritt aus den Gespinst lakonischer Gedichte eine konkrete Bezeichnung eines Dorfes, einer Einsiedelei, einer Kleinstadt mit dörflichem Charakter hervor, vereinsamt und wie abgeschnitten von Chaos und Glanz der Stadt. Alles scheint vor verfrühter Verankerung und fixen Ideen zu warnen. Das bewegende Moment ist in diesen Versen nur die metaphysische Bewegung, ein kaum spürbarer Tropismus, der jener Bewegung gleichkommt, die sich in Pflanzenkörpern abspielt und für das Auge unsichtbar ist.

      Den größten und nur noch wenig kommunikativen Druck des Metaphysischen und des Jenseits erlebt der bislang letzte Lyrikband des Dichters Mezery v soumraku [Spalte in der Dämmerung], der als Neujahrsgruß für 2004 erschien. Der Dichter geht von Phänomenen zu Grundlagen und Abstraktionen über und begutachtet die heutige Klanghaftigkeit der Rilke´schen Strophen. Trotzdem erscheint an diesen Gedichten sympathisch, dass in ihnen eine verworfene und verloren gegangene Heiligkeit wieder aufersteht. Dem Autor gelingt dies mit Hilfe von nur allzu Metaphern, mit Lehnwörtern aus der Literaturgeschichte. Petr Fabian bleibt ein Dichter und Pilger, noch auf der Suche nach seiner eigenwilligen und unverwechselbaren Stimme.
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